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Konz Zuschauer begeistert,
Tierschützer empört: 
Der Zirkus ist da.
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Wellen. Im Fall des nächtlichen
Einbruchs in die Wellener Kirche
in der Nacht zum Freitag vergan-
gener Woche (TV vom 22. De-
zember) sind bei der Polizei bis-
lang keine Hinweise eingegan-
gen. Allerdings liegen ihr nun
Schwarz-Weiß-Fotos der gestoh-
lenen, sakralen Gegenstände vor,
die allesamt vergoldet sind. Bei
dem Einbruch wurden eine
Monstranz (siehe Foto), vier Kel-
che und ein sogenanntes Zibori-
um, ein Trinkkelch, in dem Hos-
tien aufbewahrt werden, gestoh-
len. Die Polizei schätzt den Scha-
den auf 20 000 Euro. Der Vorfall
ist laut Bistumssprecher André
Uzulis zumindest für die vergan-
genen Jahre einzigartig im Bis-
tum.

Die Kripo ermittelt in verschie-
dene Richtungen. Sie schließt
nicht aus, dass die Täter aus Wel-
len oder der näheren Umgebung
stammen, da es in den vergange-
nen Wochen mehrere Einbrüche
im Ort gab. So wurde ebenfalls in
der Nacht zum Freitag in die Feu-
erwehrräume eingebrochen. Die-
be waren vor mehreren Wochen
in ein Wohnhaus in Wellen einge-
stiegen. Beim Wellener Blumen-
laden kam es nur zu einem Ein-
bruchsversuch. Aufgrund der
Spuren am Tatort geht die Polizei
von drei Tätern aus. Sie hatten
ein Fenster der Sakristei einge-
treten, den Tresor in dem Neben-
raum aufgehebelt und die Taber-
nakeltür mit goldenem Aufsatz
beschädigt.

Kirche bleibt tagsüber geöffnet

Pastor Bernhard Bollig: „Das war
ein Schock, dass auch das Aller-
heiligste entwendet wurde.“ Das
Allerheiligste seien die in der
Messe gewandelten Hostien, die
für die Gläubigen der Leib Christi
seien. Bollig fragt voller Sorge:
„Was ist damit geschehen?“ Ge-
nerell sei die Betroffenheit in der
Gemeinde groß. Die Kelche seien
zum Teil gestiftet worden und
100 bis 200 Jahre alt. Für die
Messen in Wellen würden künftig
Kelche aus Temmels ausgeliehen.
Sie würden nicht in Wellen gela-
gert, so lange es dort keinen neu-
en Tresor gebe, sagt Bollig. Die
Kirche will der Pastor tagsüber
weiter geöffnet lassen. Die Zahl
der Menschen, die zum Beten
dorthin gingen, ist laut Pastor
weitaus größer als die der Diebe. 

mai

Kircheneinbruch: 
Pastor sorgt sich
um Allerheiligstes
Nach dem Einbruch in die Welle-
ner Kirche St. Kunibert in der
Nacht zum vergangenen Freitag
ermittelt doe Polizei in verschie-
dene Richtungen. Pastor Bernhard
Bollig macht sich Sorgen darum,
was mit den gewandelten Hostien
passiert ist, die zusammen mit li-
turgischen Gegenständen gestoh-
len wurden. 

Die vergoldete, 58 Zentimeter große
Monstranz mit Schmucksteinen, die
in Wellen gestohlen wurde. FOTO:
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Trier. Beine laufen an mir vorbei.
Unzählige Beine. Beine in Jeans,
Beine in Stoffhosen und Beine in
Strumpfhosen. Mein linkes Bein
ist gerade eingeschlafen. Meine
Schultern tun weh und mein Hin-
tern ist kalt. Ich ziehe den Schlaf-
sack fester um mich und strecke
mich aus, damit das Kribbeln in
meinem Fuß nachlässt. 

Den Blick von außen kenne ich.
Bettler gehören zum Trierer
Stadtbild. Sie sitzen oder knien in
der Fußgängerzone. Vor ihnen ste-
hen Büchsen oder Schälchen, in
denen sie Geld sammeln. Neben
manchen liegt ein Hund. Heute
sitze ich selbst in der Fußgänger-
zone und bettle. Ich möchte wis-
sen, wie sich das anfühlt. Was
macht das mit mir? Und wie gehen
die Menschen mit mir um? 

Es ist kurz vor Heiligabend, viele
haben Urlaub und erledigen die
letzten Weihnachtseinkäufe. Die
Menschen haben sich schick ge-
macht. Die Schuhe, die an mir vor-
beiziehen, glänzen. Weiße Snea-
kers, glitzernde Turnschuhe,
braune Herrenschuhe und Da-
menstiefel. Unzählige Stiefel. Stie-
fel in braun, schwarz oder grau.
Lederstiefel und Wildlederstiefel. 

Die Menschen, denen die Schu-
he gehören, reden miteinander. Zu
mir am Boden dringt nur rau-
schendes Gemurmel. Ich höre ein-
zelne Worte, auch mal zwei oder
drei. Ein ganzer Satz kommt nicht
bei mir an. Dafür laufen die Leute
zu schnell vorbei. Vom Haupt-
markt klingt Musik herüber. Je-
mand singt durch ein Mikrofon
Jingle Bells. Vielleicht der Weih-
nachtsmann, der eben an mir vor-
beigelaufen ist? Eine Frau mit
mehreren Decken in einer Tüte
kommt auf mich zu. Aus ein paar
Metern Entfernung ruft sie mir in
gebrochenem Deutsch ungehalten
zu: „Das ist meine Platz!“ Ich rea-
giere nicht, schaue weiter gerade-
aus. Wenn sie nochmal was sagt,
verschwinde ich. Aber sie geht.

Ich fühle mich unwohl hier un-
ten. Es hat geregnet, der Boden ist
nass. Ich sitze auf einer schmutzi-

gen pinken Isomatte und habe ei-
nen alten Schlafsack um mich ge-
wickelt. Ich trage eine abgenutzte,
zu große und schwere Jacke. Die
Kapuze meines Pullovers habe ich
über meine fettigen Haare gezo-
gen, die mir in die Augen hängen.
Den selbstgehäkelten beigen Schal
ziehe ich bis über die Nase. 

Mein Selbstbewusstsein habe
ich in dem Moment abgegeben, als
ich mir die alte dreckige Kleidung
übergezogen habe und eine Mas-
kenbildnerin aus dem Trierer
Theater mir das Wachs in die Haa-
re geschmiert hat. Auf dem Weg in
die Fußgängerzone haben die Leu-
te mich angestarrt mit meinen
Plastiktüten in der Hand. Bereits
da habe ich gemerkt, ich gehöre
nicht mehr dazu. Hier auf dem Bo-
den dringt es noch stärker in mein
Bewusstsein: Ich sitze nun am
Rand der Gesellschaft.

Wie gut ein Langos schmeckt

Plötzlich taucht aus dem Gewirr
aus Beinen eine junge Frau vor mir
auf. Ihre braunen Haare sind zu ei-
nem Pferdeschwanz gebunden. Sie
hält mir ein Langos (ungarisches
in Fett ausgebackenes Hefeteigge-
bäck) hin. „Hier!“, sagt sie fröhlich
und lacht mich an, „im Namen von
Jesus Christus“. Sie spricht mit
ausländischem Akzent. Ich bin ge-
rührt, mein Magen knurrt. „Vielen
Dank“, sage ich, „das ist sehr nett
von Ihnen.“ Sie guckt mich ener-
gisch und aufmunternd an. „Finde
zu Gott, der wird dir helfen!“ Sie
kramt in ihren Taschen, ihr Pfer-
deschwanz wippt. „Hier! Ich gebe
dir zehn Euro. Mach’s gut!“ Ich
kann kaum danke sagen, da ist sie
schon weg. Das Langos schmeckt
mir so gut wie noch nie.

Mehrere Menschen werfen
Geld in die Pappschachtel. Oft
Kinder. Manche haben ihre El-
tern um Geld gebeten, andere wer-
den zu mir geschickt. Ich merke,
dass eine Frau in einer Gruppe
mich wahrnimmt. Sie kramt in ih-
rer Tasche. Als sie schon fünf Me-
ter weiter ist, beugt sie sich zu ih-
rem Sohn herunter und gibt ihm
Geld. Sie zeigt auf mich. Der Klei-
ne bleibt in sicherem Abstand vor
mir stehen und schaut sich su-
chend um: „Dans la boîte (In die
Schachtel)“, ruft seine Mutter ihm
zu. „Quelle boîte? Où est la boîte?
(Welche Schachtel? Wo ist denn
die Schachtel?)“, ruft er zurück.
Bis er versteht, dass die Pappkon-
struktion auf dem Boden eine
Geldbüchse sein soll. Schnell wirft
er das Geld hinein und rennt zu
seiner Mama zurück. Die lächelt
mir zu. Wie gut ein Lächeln tut.

Kinderaugen begegne ich vielen.
Die Kinder sind auf meiner Höhe.
Unverhohlen schauen sie mir ins
Gesicht. Während ihre Eltern sie
an mir vorbeiziehen, drehen sie
sich um und schauen mir mit weit
aufgerissenen Augen nach. Man-
che neugierig, manche nachdenk-

lich. Ein
Mädchen mit
blonden langen Haaren
dreht sich nochmal um, nachdem
sie Geld in meine Schachtel ge-
worfen hat. Unter meinem Schal
lache ich sie an. Sie strahlt. Als
würde sie die Frau hinter der ver-
mummten Gestalt erkennen. Ihre
Mutter zieht sie weiter.

Ich wundere mich, wie viele
Menschen mit Gehstock, Rollator
und Buggys unterwegs sind. Auch
die sind auf meiner Höhe. Zwei
Frauen bleiben stehen. Eine ältere
und eine jüngere. Die ältere fragt,
ob mir kalt sei. Da erst merke ich,
dass ich meine Arme schützend
um meinen Körper gelegt habe.
„Nein, der Schlafsack hält warm“,
antworte ich. Und tatsächlich ist
nur mein Hintern kalt. Der Schlaf-
sack schützt nicht nur vor Kälte.
Er hat etwas Tröstendes. Ich kann
mich in ihn hineinkuscheln und

verstecken. Vor den verstohlenen
Blicken, die die Passanten mir zu-
werfen. Manche mitleidig, andere
neugierig, manche verächtlich. 

Die ältere Frau beugt sich zu mir
herunter und schaut mir fest in die
Augen: „Ich wünsche Ihnen trotz-
dem einen schönen Tag.“ Auch
dieser Satz hat etwas Tröstendes.

Mir fällt ein Junge auf. Er hat
rötliche Haare und Sommerspros-
sen. Sein Gesicht ist zu einer Gri-
masse verzerrt. Ich frage mich,
was er wohl hat. Bis ich merke,
dass ich es bin, die er so anstarrt.
Das Elend, das er in mir sieht, spie-
gelt sich in seinen Zügen. Seine
Stirn ist in Falten gelegt, sein
Mund verzerrt. Eine Mischung aus
Entsetzen und Mitgefühl. Diesmal
bin ich es, die schnell wegschaut.
Eine bunte Tasche taucht vor mir

auf. Die
Frau, die sie

trägt, hält inne. Langsam
geht sie zu einem Schaufenster auf
der anderen Straßenseite und
wühlt in ihrer Tasche. Dann
kommt sie zurück. Sie beugt sich
zu mir herunter. Sie ist blond und
hat blaue Augen. „Wollen Sie viel-
leicht was Warmes trinken?“, fragt
sie. Ich lehne dankend ab. „Viel-
leicht einen Kaffee?“, beharrt sie.
Ich kann nicht widerstehen. „Ein
Kaffee wäre schön.“ Sie verspricht,
gleich wiederzukommen. 

Ein hagerer Mann bleibt stehen.
Er drückt mir einen zusammenge-
rollten Schein in die Hand. „Was
ist denn los mit dir, Mädchen?“,
fragt er im Vorbeigehen. Die blon-
de Frau ist zurück. Sie hält mir ei-
ne dampfende Kaffeetasse hin. Es
habe länger gedauert, entschuldigt
sie sich. „Ich wusste nicht, ob Sie
Milch oder Zucker wollen.“ Sie hat
beides reingetan. Mir ist es egal.
Ich freue mich unglaublich über
das warme Getränk. „Wenn Sie die
Tasse nicht brauchen, dahinten
bekommen Sie noch zwei Euro da-
für.“ Sie lächelt schüchtern. „Dan-
keschön!“, sage ich. Sie beugt sich
zu mir herunter und gibt mir einen
Schein: „Ich hatte eben kein Klein-
geld.“ Sie geht weiter. Ich schaue
ihr nach. Als ich den ersten
Schluck aus der Tasse nehme,
dreht sie sich nochmal um. Wieder
lächelt sie. Nach zwei Stunden und
weiteren Beinen in Jeans, Stoff-
oder Strumpfhosen packe ich zu-
sammen. Mein Pappschälchen ist
voll. Für mich geht eine kurze, in-
tensive Erfahrung zu Ende. Für
andere ist das Betteln tägliche
Realität. Die Frau von vorhin steht
neben mir, um ihren Platz einzu-
nehmen. „Ist meine Platz“, sagt sie
wieder. „Ich habe Familie.“ Sie
schaut mich vorwurfsvoll und ent-
schuldigend zugleich an.

Was heißer Kaffee und ein Lächeln bedeuten
Zwei Stunden als Bettlerin auf der Straße: Unsere Reporterin hat sich die Trierer Innenstadt von unten angeschaut

Nässe, Konkurrenz und Mitleid:
TV-Reporterin Andrea Weber hat
sich in der Vorweihnachtszeit
zwei Stunden lang als Bettlerin in
die Trierer Fußgängerzone ge-
setzt. Dabei hatte sie unterschied-
liche Begegnungen und Gefühle.

Von unserem Redaktionsmitglied 
Andrea Weber

Der Blick von oben: Zwei Stunden lang sitze ich als Bettlerin verkleidet in der
Trierer Fußgängerzone. Aus meiner Perspektive sehe ich hauptsächlich Beine.

Ein heißer Kaffee tut gut: Mit Schminke und viel Haarwachs lässt Maskenbildnerin Liv Heiduck vom Theater Trier
mich übernächtigt aussehen. So fühle ich mich nach kurzer Zeit tatsächlich. TV-FOTOS (2): FRIEDEMANN VETTER
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Schicksalsschläge, Mittel- und
Obdachlosigkeit oder gesell-
schaftliche Verweigerung:
Zahllose Motive führen Men-
schen zum Betteln. Rechtlich
ist das kein Problem, solange
man nur für sich selbst um Geld
bittet und niemanden belästigt.

Organisiertes Betteln ist dage-
gen in vielen Fällen nichts an-
deres als Kriminalität – wobei
die Täter vor allem auch Opfer
sind. Ein in Trier gewohntes
Bild: Die Menschen sitzen oder
knien auf dem harten Pflaster
und strecken den Passanten
mit bittenden Gesten Becher
oder Schachteln entgegen.
Sprachbarrieren verhindern ei-

ne direkte Verständigung. Sie
erwecken den Eindruck, für
sich selbst und ihre Familien
um dringend benötigte Hilfe
bitten zu wollen, doch viele von
ihnen gehören zu organisierten
Banden aus Südosteuropa. 
Diese locken Menschen unter
falschen Versprechungen –
Jobs in der Gastronomie oder
als Bau- oder Erntehelfer –
nach Deutschland, zwingen sie
dann zum Betteln und drohen
mit Folgen für die Familien in
der Heimat. 
Die milde Gabe der Passanten
landet in den Taschen der
schwer zu fassenden Hinter-
männer im Ausland. Ermitt-
lungserfolge sind selten. jp

„Ich wünsche Ihnen
trotzdem einen 
schönen Tag!“
Eine Passantin 

64,55 Euro haben Passanten der TV-Reporterin 
in den zwei Stunden gegeben, in denen sie in der Trierer Fußgängerzone saß. Dieses Geld 

haben wir an das Haus Maria Goretti gespendet, das Frauen aufnimmt und betreut, die woh-
nungslos sind. Insbesondere junge Frauen bis 25 Jahre lebten immer häufiger in prekären Wohn-
verhältnissen, sagt Helga Merges, die Leiterin des Hauses. Sie haben oft eine schwierige Vergan-
genheit, familiäre Probleme und keine sozialen Netzwerke. Viele haben Gewalt oder andere trau-

matische Situationen erlebt. Die Mitarbeiterinnen versuchen, den Betroffenen eine Perspektive zu
geben. Sie helfen den Frauen bei der beruflichen Orientierung und leisten Motivationsarbeit. 

Außerdem unterstützen sie sie bei der Wohnungssuche, im Umgang mit Geld und in 
hauswirtschaflichen Angelegenheiten. Weitere Informationen unter 

www.skf-trier.de

Frohes...
therme

vulkaneifel


